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				KAPITEL 1

				Rom, Ende des Jahres 41 AD

				Optio Lucius Cornelius Macro beobachtete, wie die Diener im schwindenden Licht die provisorischen Tribünen abbauten, und schüttelte den Kopf. Die Aufräumarbeiten auf dem Forum Iulium wurden mit großem Aufwand betrieben. Am Nachmittag hatte der Soldat zugesehen, wie sein junger Schützling, der Gladiatorenschüler Marcus Valerius Pavo, den Barbaren Britomaris unter den Augen der lärmenden Menge besiegt hatte. Kaiser Claudius und sein Gefolge von Freigelassenen hatten mit versteinerten Mienen die Bewunderung des Publikums für den Sohn des Legaten, den Rom als Verräter betrachtete, zur Kenntnis genommen und waren schnell verschwunden. Pavo war in die Gladiatorenschule von Paestum zurückgeschickt worden. Nun herrschte auf dem Platz eine geradezu unheimliche Ruhe, während Bedienstete angeschlagene Tonmünzen und Scherben von zerbrochenen Weinkrügen zusammenfegten. Zwei Sklaven mühten sich damit ab, Britomaris’ Leiche auf einen Handkarren zu hieven.

				»Scheiß drauf!«, murmelte Macro und schoss verärgert einen Weinbecher weg. »Ich sollte in Germanien sein, nicht in diesem verdammten Rom.«

				»Du solltest den Göttern danken, statt zu fluchen!«, rief ein Prätorianer, der am Eingang der Arena Wache stand. Sein Kamerad links neben ihm lächelte dünn. Die beiden waren angewiesen worden, ein Auge auf Macro zu werfen, bis der Beauftragte des kaiserlichen Beraters von seinen Geschäften im Palast zurückkehrte. »Wenn du mich fragst, kannst du froh sein, dass du nicht über die Klinge springen musstest. So ergeht es nämlich gewöhnlich Leuten, die dem Kaiser in die Quere kommen.« Er zwinkerte seinem Kameraden zu. »Übrigens, wie geht es deinem Kopf?«

				Macro betastete die Beule an seinem Hinterkopf und schnaubte. Das Haar war mit Blut verklebt. Der Optio dachte mit Wut daran, wie ihm der Prätorianer, der vor ihm stand, kurz vor dem Gladiatorenkampf einen Hieb auf den Schädel verpasst hatte. Ich bin von einem beschissenen Prätorianer bewusstlos geschlagen worden, dachte er. Er spürte die Schmach in seinem Magen brennen.

				»Nichts für ungut«, kicherte die Wache. »Aber das ist die Strafe, wenn man seine Nase in Dinge steckt, die einen nichts angehen.«

				»Versucht nicht, mich zu verarschen«, sagte Macro. »Ihr habt den Speer des Barbaren vergiftet. Ihr wolltet sichergehen, dass Pavo stirbt, auch wenn er siegt! Das ist nicht besonders gerecht.«

				Die Wache verzog das Gesicht. »Wir sind in Rom, Kamerad. Hier gibt es keine Gerechtigkeit.«

				»Du bist eine Schande für Rom. Genau wie dieses schleimige griechische Arschloch Murena.«

				»Was hast du gesagt, Optio?«, ertönte eine helle durchdringende Stimme hinter seinem Rücken.

				Macro wirbelte herum. Eine dünne Gestalt tauchte aus dem Schatten des westlichen Portikus auf und kam langsam auf Macro zu. Servius Ulpius Murena, der Beauftragte des kaiserlichen Beraters, ging gemessenen Schrittes und warf achtsame Blicke zu beiden Seiten.

				»Nichts«, entgegnete Macro grob. Murena blieb vor ihm stehen, studierte sein Gesicht und schenkte ihm ein anerkennendes Lächeln. Dann blickte er streng zu den belustigten Prätorianern und nickte zur Arena. »Ihr beiden. Helft den Bediensteten.«

				Die rechte Wache sah ihn ungläubig an. »Das ist Arbeit für Sklaven. Nicht für Prätorianer.«

				»Eure Aufgabe hier ist erledigt. Ich habe euch soeben einen Befehl erteilt.«

				»Aber …«

				»Gehorcht, oder ich lasse euch an die Rheingrenze versetzen.«

				Der Prätorianer drehte sich zu seinem Kameraden. Leise murrend schlurften die beiden widerwillig durch den Gang zur Arena. Ruhig wandte sich Murena wieder Macro zu. Sein lockiges schwarzes Haar war zerzaust. Die Augen waren blutunterlaufen. Eine tiefe Falte hatte sich wie eine Schlucht in seine Stirn gegraben. Murena wirkte angespannt, dachte der Optio.

				»Eigentlich sollte heute gefeiert werden«, beklagte sich Murena. »Der Tag, an dem ein Römer diesem gallischen Raufbold Britomaris ein Ende bereitet.« Er warf einen missbilligenden Blick auf die Leiche auf der Handkarre. »Stattdessen schickt mich Pallas durch die Gegend, um Feuer zu löschen.«

				Macro spürte, wie seine Wangen bei der Erwähnung von Marcus Antonius Pallas brannten. Es war seine Idee gewesen, Pavo gegen Britomaris kämpfen zu lassen. Der griechische Freigelassene diente Kaiser Claudius als enger Berater, und Macro rief sich in Erinnerung, dass Murena – auch wenn er eine widerwärtige Gestalt war – nicht die Verantwortung trug; es war Pallas, der Macro in Rom festhielt und ihn zwang, nach der Pfeife des Kaiserpalastes zu tanzen.

				»Erspart mir das Gejammer«, sagte der Optio. »Ihr habt bekommen, was Ihr wolltet. Pavo hat gewonnen, oder? Britomaris ist tot. Ihr und Pallas habt Euren wertvollen Sieg. Claudius muss begeistert von Euch sein. Ihr braucht mich hier nicht länger. Meine Aufgabe ist es, nach Germanien zurückzukehren und den Rest des Haufens dort niederzumetzeln.« Macro nickte schroff zu dem toten Britomaris hinüber. »Diese verdammten Barbaren …«

				Murena wrang die Hände. Er vermittelte den Eindruck eines Mannes, der in einem schrecklichen Dilemma steckte. »Du vergisst, dass Pavo noch lebt, Optio. Und der Pöbel feiert ihn! Bei den Göttern, einige erklären ihn sogar zum neuen Helden Roms!« Sein Gesicht nahm einen schmerzlichen Ausdruck an, als er fortfuhr. »Zweifellos schmieren sie die Kunde von seinem Sieg an die Mauern der Stadt. Kannst du dir vorstellen, was Kaiser Claudius denkt, wenn er von Pavos neuem Ruhm erfährt?«

				»Er wird wohl kaum überhört haben, wie das Publikum Pavos Namen gegrölt hat«, sagte Macro. Er wandte sich von der Arena ab und ging an Murena vorbei. 

				»Wo, beim Hades, willst du hin?«, schrie Murena.

				»In die nächste Schänke«, rief der Soldat, während er auf die Marmorstufen zuging, die hinaus auf die Straße führten. »Um mich volllaufen zu lassen. Ich habe für heute genug von Eurer Scheiße.«

				»Du kannst nicht einfach weggehen!«, schnauzte Murena. »Nicht, solange deine Arbeit für mich nicht beendet …«

				Macro spürte, wie ihm der kalte Schweiß ausbrach und seinen Rücken hinabfloss. Nicht beendet? Einmal von dem intriganten Freigelassenen und seinem Vorgesetzten, dem kaiserlichen Berater Marcus Antonius Pallas, Befehle zu empfangen, war schlimm genug gewesen. Die Aussicht, einen weiteren Auftrag für die Griechen auszuführen, ließ ihn erschaudern.

				»Ich hätte niemals vom Rhein weggehen sollen«, murmelte er leise. Er ballte die Fäuste, als er die Schritte Murenas, der ihm hinterherlief, von der hohen Decke widerhallen hörte. Die Auszeichnung für seine Heldentat hätte der stolzeste Moment seines Soldatenlebens sein sollen. Stattdessen bereute er mittlerweile den Tag, an dem er geholfen hatte, die Strafexpedition gegen die Siedlung der Aufständischen am Nordufer des Rheins anzuführen. Seine tapferen Taten hatten ihm nichts als Ärger eingebracht, seit er nach Rom berufen worden war, um den Orden zu erhalten, mit der Aussicht, zum Centurio befördert zu werden. Statt zurück an die Grenze geschickt zu werden, war er gezwungen worden, diesen beiden griechischen Freigelassenen, die das Vertrauen des Kaisers genossen, zu Diensten zu sein.

				»Wenn dieser Narr Britomaris Pavo nur mit seinem Sperr verletzt und ihn vergiftet hätte!«, sagte Murena, während er zu Macro aufschloss. Kummervoll warf er die Hände in die Luft. »Aber er hat versagt. Pavo hat überlebt. Jetzt musst du leider hierblieben und mir helfen, diese unglückliche Angelegenheit zu korrigieren.«

				»Besorgt Euch jemand anderen für Eure Drecksarbeit. Ich habe kein Interesse.«

				Murena zog eine buschige Augenbraue hoch. »Was ist mit der Beförderung zum Centurio?«

				Macro zuckte die Achseln. »Ich bin lieber ein Optio am Rhein als ein Centurio in Rom.«

				»Kaiser kommen und gehen«, sagte der Freigelassene. »Soldaten ebenfalls. Selbst Männer wie Pallas und ich müssen eines Tages das Zeitliche segnen. Aber Rom bleibt. Bis in alle Ewigkeit.«

				»Ach, scheiß drauf …«, knurrte Macro erschöpft. »Erspart mir den Patriotismus. Ihr seid schließlich nur auf Macht und Geld aus. Versucht erst gar nicht, etwas anderes vorzuschützen.«

				Murena drückte seine magere Brust heraus. »Was immer du glaubst, es ist die Pflicht eines jeden Mannes, Rom so gut zu dienen, wie es ihm möglich ist. Auch wenn du anderer Ansicht bist, jede Entscheidung, die Pallas und ich treffen, dient höheren Zielen.« 

				»Und was ist mit Pavo?«

				»Was soll mit ihm sein?«

				»Es ist wohl kaum seine Schuld, dass sein Vater als Verräter abgeurteilt wurde.«

				»Titus hat einen unverzeihlichen Treuebruch begangen, als er versuchte, Rom in die entsetzlichen Tage der Republik zurückzuwerfen. Pavo muss für die Verbrechen seines Vaters büßen. Wenn man mit ihm Nachsicht übte, würde man nur andere ermutigen, ebenfalls die Autorität des Kaisers infrage zu stellen. Pallas und ich haben alles Erdenkliche getan, um sicherzustellen, dass der neue Kaiser nicht die gleichen Fehler begeht wie sein unglücklicher Neffe Caligula. Dazu gehört auch, die Feinde des Kaiserpalastes aufzuspüren und für ihre Bestrafung zu sorgen. Jeder Tag, an dem Pavos Herz schlägt, ist eine Beleidigung für den Kaiser und stärkt die Hoffnungen derer, die danach trachten, Claudius abzusetzen.«

				»Aber Ihr habt Titus gedemütigt und seinen Namen in den Schmutz gezogen«, entgegnete Macro aufgebracht. »Ihr habt seinen Sohn auf die eine oder andere Art zum Tode verurteilt. Wenn ich ein Verschwörer wäre, würde ich es mir gut überlegen, Claudius herauszufordern.«

				»So einfach ist das nicht. Ehe Titus zum Verräter wurde, war er ein Held der Legionen. Sein Sohn hat als Tribun in der Sechsten gedient und wurde von seinen Männern hoch geschätzt. Vater und Sohn entstammen einer stolzen militärischen Tradition. Claudius hingegen hat nie im Leben ein Schwert geschwungen. Im Vergleich zu ihnen wirkt er schwach.«

				Macro sagte nichts, doch sein düsterer Gesichtsausdruck und die zusammengebissenen Kiefer sprachen Bände.

				»Ich verstehe, dass du, sagen wir, ein wenig Mitleid mit Pavos hast«, fuhr Murena fort. »Aber ich kann dir versichern, dass er für seinen Sieg über Britomaris angemessen belohnt wird.«

				»Wie denn?«

				»Pavos Sohn Appius wird verschont.«

				»Bei den Göttern! Was hättet Ihr getan, wenn Pavo verloren hätte?«

				»Dann hätten wir ihn natürlich vom Tarpejischen Fels geworfen.«

				Macro erschauderte. Vom Tarpejischen Fels gestoßen zu werden war eine Strafe, die traditionell Verrätern vorbehalten war. Doch die Auslöschung einer ganzen Familie ging ein wenig zu weit, dachte Macro, selbst nach Roms grausamen Maßstäben. Er versuchte, sein Unbehagen zu verbergen, aber Murena bemerkte es sofort und warf ihm einen bohrenden Blick zu. Dem Untergebenen des kaiserlichen Beraters entging sehr wenig, stellte Macro säuerlich fest. Seine schlitzförmigen Augen waren immer auf der Jagd, die Ohren immer gespitzt, um auch die unbedeutendste Kleinigkeit wahrzunehmen. 
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